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ehe Praxis kann ein erster Hinweis . darauf sein, 

dass es logisch ebensowenig ausgeschlossen ist, 

sowohl dem himmlischen Vater, dem einzigen 

Sohn und dem heiligen Geist jeweils für sich als 

auch der Dreieinigkeit insgesamt den Titel »Gott« 

zu verleihen. 

12 Vgl. Peter Frederick Strawson, Individuals. An Es­

say in Descriptive Metaphysics (1959) 1964, 168. 

13 Zu diesem Begriffvgl. a.a.O., 168. 

14 Vgl. Gottlob Frege, Die Grundlagen der Arithmetik. 

Eine logisch mathematische Untersuchung über 

den Begriff der Zahl. Auf der Grundlage der Cen­

terrarausgabe hg. v. Christian Thiel, Harnburg 

1988, §52. 

15 Vgl. Hermann Paul, Deutsches Wörterbuch, bearb. 

v. Werner Betz, 6. Aufl., unv. Studienausgabe nach 

der 5., völlig neu bearb. und erw. Aufl., Tübingen 

1966, 500 (Rat). 

16 Im Anschluss an Gedanken Augustins lautet die 

dogmatische Formel dafür: »Opera trinitatis ad 

extra sunt indivisa.« 

17 Über die deutsche Stadt im Spätmittelalter 

schreibt Eberhard Jsenmann: »Der Rat fasste seine 

Beschlüsse mit Mehrheit und im Namen des gan­

zen Rates; die Unterwerfung unter den Mehr­

heitswillen war Eidespflicht. Nach außen wahrte 

er Geschlossenheit und ließ seine Beschlüsse vie­

lerorts auch dann als einhellig (unanimiter) ge-

zum 

Mit der danach, wie sich die Charismen Ehrenamtlicher entdecken und fördern las­
sen, beschäftigte sich Manfred Baumert in seinem Dissertationsprojekt. 1 Die Untersu­
chung stellt ein Novum dar, denn erstmals wurde im Kontext der Evang. Landeskirche, spe­
ziell in eine empirische Forschung zur Entdeckung der Charismen durchgeführt. 
Baumerts Beitrag stellt ausgewählte empirische Ergebnisse in einen historischen und sys­
tematisch-theologischen Kontext und zeigt theologische Neuakzentuierungen zum Ver­
ständnis von Charismen und ihrem Erkennen. 

Allein schon die Begriffe »Charismen« und 
»Beteiligungskirche« sind gewichtige Grund­
begriffe der Ekklesiologie und des ekklesia­
len Handelns. Würde das für einen Beitrag 
in dieser Kürze nicht genügen? Nein! Denn 
hinzu kommen zwei notwendige Präzisie­
rungen: Erstens, Charismen wollen funda­
mental-theologisch verstanden werden, 
nämlich in ihrer trinitarischen Dimension. 
Zweitens, die Beteiligungskirche orientiert 
sich am gegenwärtigen Prozess der laufen­
den Reformen. Beides - Charismen und Be­
teiligungskirche - beziehen sich wiederum 
bipolar aufeinander. So werden Gemeinde­
glieder vom dreieinigen Gott zum Dienst in 
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der Kirche mit besonderen Fähigkeiten be­
vollmächtigt, während die Verantwortlichen 
der Beteiligungskirche einen entsprechen­
den Raum schaffen, damit die Charismen 
der Einzelnen entdeckt, entfaltet und geför­
dert werden. 

Damit das beschriebene Ziel erreicht wird, 
greift der vorliegende Beitrag exemplarisch 
auf unterschiedliche Zugänge der Dissertati­
on zurück. Dazu gehören die im theologiege­
schichtlichen Teil erarbeiteten Typologien2, 

der. exegetische Befund und die kombinierte 
empirische Analyse zweier Gruppen: die der 
Pfarrer und Pfarrerinnen, die in einer Stich­
probe, welche die Gesamtheit der Pfarrer­
schaft der Evang. Landeskirche in Baden 
(EKiBa) abbildet3, mittels einer passwortge­
schützten Hornepage online befragt wurden, 
und die der Gruppe der Gemeindeglieder 
durch Interviews. Da insbesondere das Erle­
ben von außergewöhnlichen Charismen eine 

fasst erscheinen, wenn in internen Meinungs­

kämpfen nur eine knappe Mehrheit zustande ge­

kommen war. In anderen Städten wurden Mehr­

heitsentscheidungen ausgewiesen. Streng geahn­

det wurde Beratungsverrat, der den einzelnen 

Ratsherrn mit seinem Votum bloßstellen konnte, 

und Geheimnisverrat« (Eberhard Jsenmann, Die 

deutsche Stadt im Spätmittelalter, 1250-1550. 

Stadtgestalt, Recht, Stadtregiment, Kirche, Gesell­

schaft, Wirtschaft, Stuttgart 1988, 138). 

18 Vgl. Albert Menne, Folgerichtig denken. Logische 

Untersuchungen zu philosophischen Problemen 

und Begriffen, 2., unv. Aufl., Darmstadt 1997, 90. 

gewisse Sogkraft ausübt und Gemeindeglie­
der der EKiBa in der Folge auch charisma­
tisch-pentekosta.le Freikirchen 
richtet sich ein Seitenblick der empirischen 
Erhebung auf eine solche Freikirche, um zu 
untersuchen, ob charismatisch geprägte Ge­
meindeglieder ihre Begabungen anders er­
kennen. 
Die Pfarrer hatten die Möglichkeit zweifach 
zu antworten: durch standardisierte Frage­
vorgaben auf einem fünffachen Skalenni­
veau (quantitativ) und in freien schriftlichen 
Äußerungen (qualitativ), mit dem Ziel, er­
gänzend zum Befund in der Fläche tiefere 
Einsichten zu gewinnen. Die qualitativen Er­
hebungen wurden inhaltsanalytisch hin­
sichtlich ihrer Wortwahl, Syntax und the­
menspezifischen Forschungsfragen analy­
siert. Beide, Pfarrer und Gemeindeglieder, 
bilden die gleiche Realität des landeskirchli­
chen Forschungsfeldes aus ihrer jeweiligen 
Sichtweise ab: Pfarrer mit der Frage, wie sie 
die Charismen ihrer Gemeindeglieder erken­
nen. Damit reflektieren Pfarrer intersubjek­
tiv und fungieren - in sozialwissenschaftH­
eher Terminologie - als »Zeugen«, als teil­
nehmende Beobachter4 des Entdeckungspro­
zesses ihrer Kirchenmitglieder. Die Gemein­
deglieder deuten indes ihre eigenen Bega­
bungen und was sie sich in diesem Prozess 
an Hilfeleistungen von Seiten der Ortsge­
meinde erhoffen. 
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2. Oszillierendes 
Charismenverständnis 

Angesichts des landeskirchlichen Frömmig­
keitsmilieus, in dem die Termini der Charis­
men in Verbindung mit dem Ehrenamt bis­
her eine untergeordnete Rolle spielen, wird 
mit der Spezialfrage nach dem Erkennen der 
Charismen Neuland betreten. Die Problema­
tik beginnt bereits bei der theologischen 
Frage: Was sind Charismen? Und wie unter­
scheiden sie sich von natürlichen Gaben und 
Talenten? Oder sind Charismen mit natürli­
chen Fähigkeiten gleichzusetzen und darum 
pädagogisch förderbar? 
Schon diese wenigen Grundsatzfragen be­
dürfen einer theologisch verantworteten Be­
stimmung. Denn erst von da aus wird die Be­
fragung sinnvoll. Hier liegt ein neuralgi­
scher Punkt. Auffallend ist nämlich, dass so­
wohl in den theologischen Hauptfeldern als 
auch in kirchlichen Veröffentlichungen fast 
durchweg ein schillerndes Charismenver­
ständnis bzw. angesichts der unterschied­
lichen verwendeten Synonyme5 - eine ge­
wisse Sprachverwirrung vorliegt. Konjunk­
tur hat hier etwa der Begriff der Kompetenz, 
den alle möglichen Fachbereiche in den letz­
ten Jahren verwenden, um damit erworbe­
nes Können mit dem Gütesiegel der Qualität 
zu bezeichnen. Gerade dieser im professio­
nellen Bereich geprägte Begriff findet sich in 
der praktisch-theologischen Literatur nun 
auffallend oft als Synonym von Charisma. 
Wo es um die Beteiligungskirche geht, wird 
in den kirchlichen Verlautbarungen vor al­
lem die exegetisch unscharfe Bezeichnung 
des »Allgemeinen Priestertums« gebraucht. 
In der hier skizzierten empirischen Studie 
soll »Charisma« als göttliche Berufung und 
Begabung zum Engagement in Kirche und 
Gesellschaft verstanden werden. Neben die­
ser praktisch-theologischen Bedeutung ist 
aus exegetischer Perspektive in dem ntl. Be­
griff kein terminus technicus zu sehen, son­
dern dieser besitzt, je nach kontextueller 
Einbindung, eine differenzierte Bedeutung. 
Die spezielle Frage nach dem Entdecken der 
Charismen setzt daher stets den Kontext der 
ntl. Gemeindeparänese . und damit Charis­
men als »Konkretionen und Individuationen 
der Gnade«6 Gottes voraus. 

3. der Charismen 
Geburt versus Taufe 

Ein auffallender empirischer Befund ist das 
quantitative Meinungsbild der Pfarrer7, dass 
Charismen zuerst bei der leiblichen Geburt 
empfangen werden (62%). Dieses Ergebnis 
steht in einem gewissen Kontrast zur theolo­
gischen Lehrauffassung der EKD, nach der 
Geistesgaben bei der Taufe empfangen wer-
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den. Die Taufe steht zusammen mit der Kon­
version (lat. conversio: Umkehr) in dem Be­
fund prozentual gesehen weit hinter der Ge­
burt. Während die Konversion, die in der 
Umfrage theologisch eindeutig als Bekeh­
rung zu J esus Christus vorgegeben war, mit 
30% an zweiter Position steht, folgt knapp 
dahinter die Taufe (28%). Zu bedenken ist, 
dass, theologisch gesehen, hinter dem empi­
rischen Befund der Konversion auf keinen 
bestimmten Zeitpunkt rekrutiert wird. Die 
Konversion kann auch einen prozesshaften 
Charakter tragen. Fast linear rangieren die 
Aussagen, dass Charismen zusätzlich in ei­
nem geistlichen Erlebnis (27%) und vor oder 
während einer Gemeindeaufgabe (26%) emp­
fangen werden können. 8 

Hinter dem programmatischen Befund steht 
zum einen die Auffassung der befragten 
Pfarrerschaft, dass Charismen überwiegend 
als Kombination von Geistwirken und natür­
lichen Anlagen verstanden werden (77%), in­
sofern als Schöpfung und Erlösung sich auf­
einander beziehen. Andererseits deckt sich 
diese dialektisch-fragmentarische Dimensi­
on der Charismen mit den biographischen 
Erfahrungen der Gemeindeglieder in den ge­
führten Interviews. Während die Konversion 
als Voraussetzung für die Wahrnehmung der 
Charismen in der Pfarrerschaft keinen be­
deutenden Stellenwert besitzt, beschreiben 
Gemeindeglieder in beiden Referenzrahmen 
(landeskirchlich und pentekostal-charisma­
tisch) die Bekehrung als Wendepunkt in ih­
rem Leben und nehmen in ihrer Konversi­
onsphase verstärkt Charismen wahr. 
Mehr noch und das sollte in der gegenwär­
tigen Diskussion kirchlicher Reformprozes­
se durchaus reflektiert werden -: Nach dem 
Erleben der Konversion oder einer als geist­
lich eindrucksvoll empfundenen Erfahrung 
stellt sich das generelle Bedürfnis zur Mitar­
beit wie von selbst ein. Gabenorientierte 
Mitarbeit ist damit bei Gemeindegliedern 
auch geistlich motiviert. Theologiekritisch 
ist anzufragen, ob die Pfarrerausbildung es 
womöglich versäumt, die Konversion zu Je­
sus Christus in Verbindung mit dem Geist­
wirken und den Charismen als eine zentrale 
theologische Erkenntnis zu vermitteln. 

Die trUrait~~tstne~olclgi.sctle 
Dimension der Charismen 

Die obige Auffassung korrespondiert mit der 
im theologiegeschichtlichen Rahmen klassi­
fizierten personal-relationalen Typologie, die 
für Martin Luthers Charismenverständnis 
steht. 9 Die prozesshafte Struktur im Gaben­
empfangen bei Geburt, Taufe und Konversi­
on basiert auf dem trinitarischen Ansatz der 
Charismen. Auch wenn die Trinitätstheolo­
gie als Selbstoffenbarung Gottes gegenwär­
tig in der systematisch-theologischen Dis­
kussion eine Renaissance erlebt, liegt die 
Aufmerksamkeit hier auf der wenig beachte­
ten trinitarischen und besonders ökonomi­
schen (trinitarisch-heilsgeschichtlichen) Di­
mension der Charismen. 
Mit der offenbarenden trinitarischen Dimen­
sion beziehen Charismen stets schöpfungs­
gemäße Dispositionen mit ein: so etwa die 
Persönlichkeitsstruktur und Emotionen, die 
lebensweltliche und religiöse Sozialisation 
des Menschen sowie Brüche in der Biogra­
phie. In der weiteren Konsequenz ist die 
theologische Dimension der Gefallenheit 
(Sünde) des Menschen einzukalkulieren. Sie 
schließt die Unterscheidung der Charismen 
in ihrem ambivalenten durchmischten Cha­
rakter von Übernatürlichen und Menschli­
chen· genauso notwendig mit ein wie der 
esc:hatol<)g1:scllle Vorbehalt, den es mitzube­
denken gilt. Das heißt: Charismen haftetim­
mer etwas Fragmentarisches an. Wohl auch 
darum werden im NT Charismen im Kontext 
der Gemeindeparänese behandelt (Röm. 
12,3-8; 1. Kor. 12-14). 
Theologisch lässt sich außerdem eine schöp­
fungsbedingte Kontinuität vielfältiger Bega­
bungen postulieren (u.a. kulturschaffend, 
hör-, beziehungs- und kommunikationsfä­
hig), die nach der Zäsur einer Hinwendung 
zur persönlichen Christusbeziehung und 
dem bleibenden Geistempfang weiter beste­
hen (vgl. in der Grafik die Pfeilmarkierung). 
Daraus ist abzuleiten, dass die sog. »natürli­
chen Fähigkeiten« - entgegen weit verbreite­
ter theologischer Auffassungen - weder 
pneumatisch veredelt noch überhöht und 
auch nicht zu Charismen umgewandelt wer-

Abb. 1 Die trinitarische Dimension der Charismen (© Grafik: M. Baumert) 
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den, sondern jegliche Unterscheidung zwi­
schen natürlichen Fähigkeiten und überna­
türlichen Gaben wegfällt. Wenn Veränderun­
gen empirisch-phänomenologisch registriert 
werden, handelt es sich um Umdeutungen 
seitens des Menschen, der seine Begabun­
gen oder die anderer nun im christlichen Be­
zugssystem erklärt. Bei derartigen Zuschrei­
bungen spielen Stereotype im Deutungsrah­
men des Frömmigkeitsmilieus eine ebenso 
ausschlaggebende Rolle wie hermeneutische 
Prämissen der Charismen. So belegen es 
auch die qualitativen Analysen dieser Erhe­
bung im landeskirchlichen und pentekostal­
charismatischen Referenzrahmen. 

Verbindet der große systematisch-elementa­
risierte Rahmen der Selbsterschließung Got­
tes in den Charismen Schöpfung, Erlösung 
und Heiligung, so zeigen die exegetischen 
Präzisierungen der Charismen im Kleinen 
eine analog trinitarische Struktur ( 1. Kor. 
12,4-6 ): Gott, der Schöpfer setzt Begabte in 
die Gemeinde ein (1. Kor. 12,18.28), Chris­
tus (1. Kor. 1,4-8, Eph. 4,7-16) und der Heili­
ge Geist (1. Kor. 12,7.11) teilen Charismen 
zu. Daraus ergibt sich die Konsequenz, dass 
ein unteilbarer Charismenansatz der Schöp­
fungs-, Christus- und Geistesgaben für alle 
Charismen nach der Konversion vertreten 
wird (»opera trinitatis ad extra sunt indivi­
sa«). Die weitverbreitete Akzentuierung auf 
die Begrifflichkeit der »Geistesgaben« ist da­
mit eine einseitig pneumatische Bestim­
mung. Daraus ergeben sich zwei Thesen: 
I. Eine Beteiligungskirche, die sich auf die re­
formatorische Tradition beruft, sollte vermit­
teln, dass Charismenprozesshaft empfangen 
werden, und sollte sie in der Konversionspha­
se fördern. 
II. Eine Kirche des Wortes Gottes, wie es die 
Evang. Landeskirche für sich zu sein prokla­
miert, benötigt in ihrer Argumentation ein 
theologisch verantwortbares Verständnis der 
Charismen, das vor allem trinitarisch begrün­
det sein sollte. 

Im qualitativen Praxisbefund der Gemeinde­
glieder spielen die theoretisch diskutierten 
Kategorien der sog. natürlichen Fähigkeiten 
gegenüber den übernatürlichen Geistesga­
ben keine Rolle. Gemeindeglieder nehmen 
Charismen nicht in einer Aufspaltung in an­
thropologische und pneumatologische Gaben 
wahr. Sie realisieren aber eine Zäsur im 
christusgemäßen Einsatz der Charismen. Da­
rum besitzt die Gottesbeziehung, die in einer 
stetigen Erneuerung des Glaubens und be­
tenden Erwartungshaltung zum Ausdruck 
kommt, in beiden gemeindlichen Referenz-

rahmen eine dominierende Stellung. Aller­
dings bleiben Gemeindeglieder in der Evang. 
Landeskirche gravierend irritiert, weil die 
biblisch-theologische Unterweisung zu den 
Charismen, insbesondere im Verhältnis zwi­
schen den »übernatürlichen und natürlichen 
Gaben«, in den Ortsgemeinden fehlt.1° 
Insgesamt tragen die Materialien der sog. Ga­
bentests mit Ausnahme des Gabenmaterials 
der EKiBa11 dazu bei, dass das Pragmatische 
einen starken Einfluss vor den theologischen 
Fakten ausübt. Gabentests stellen den Ver­
such dar, die individuelle Wirkungsgeschich­
te im Erlebten der unterschiedlichen Charis­
men rückblickend durch Beobachtungsfra­
gen und Fremdbewertungen kommunikativ 
zu erschließen. Alle gängigen Gabentests 
verstehen die Übergänge vom Status natürli­
cher Fähigkeiten zu pneumatischen Gaben 
als Veredelung oder Umwandlung. Oder aber 
sie vertreten Trennungen, wie etwa alle jene 
Gabentests, die vom Konzept der »Motivati­
onsgaben« und »Manifestationsgaben« aus­
gehen. Anthropologie, Schöpfungstheologie 
und Pneumatologie werden für bestimmte 
Charismen getrennt. Dazu zählen die unkal­
kulierbar auftretenden Charismen. Selbst 
wenn der vorgebildete »Transformations-Ty­
pus«, der für Thomas von Aquins Charismen­
verständnis steht, für eine Umwandlung des 
natürlich Vorhandenen in einen höheren Sta­
tus durch die Gnade Gottes argumentiert, be­
sitzt das Geschöpfliehe in den Charismen ei­
nen habituellen Charakter. Während über 
70% der Pfarrerschaft keine Gabentests für 
die Entdeckung von Charismen in der Ge­
meindearbeit einsetzen, sind sie unter Ge­
meindegliedern sehr beliebt. 
Als theologisch hilfreich erweist sich in der 
Frage nach den scheinbar unattraktiven Fer­
tigkeiten versus spektakulären Geistesga­
ben die Dimension der Erkenntnisse aus der 
Exegese zu 1. Kor. 12,22. Hier werden Cha­
rismen in der Gemeindearbeit als unschein­
bar und minderwertig wahrgenommen, er­
fahren dann aber im Licht des offenbarma­
chenden Heiligen Geistes und analog zur 
Kreuzesgestalt Jesu und Auferstehung ihre 
Umwertung. Doch gerade in ihrer scheinba­
ren Schwäche kommen diese Charismen 
durch die Kraft Gottes im gegenseitigen Die­
nen zum Tragen. Insgesamt kennt das NT 
keine wertende Aufteilung zwischen den 
Charismen ( 1. Petr. 4,11 ), unterscheidet aber 
sehr wohl die Qualität nach ihrem selbstlo­
sen und liebenden Gebrauch (1. Kor. 13). Die 
Schwierigkeit, Charismen in der Gemeinde 
zu erkennen, ist demnach nicht nur eine 
theologische Frage, sondern eine vornehm­
lich ethische. So liegt das Problem der Cha­
rismen im korinthischen Plausibilitätsden­
ken selbstbezogener Vorverständnisse 
(1. Kor. 12,15-23: determinierte Überheb­
lichkeit, eigene Unzufriedenheit). 

Analog zu den paulinischen Aussagen ergibt 
sich hier eines der trappilenmdlstEm rr-n<>lit<>i·•­

ven Ergebnisse. Denn inhaltlich stehen die 
Fremdwahrnehmungen der Pfarrer und 
Selbstbeobachtungen der landeskirchlichen 
und charismatisch-pentekostalen Gemeinde­
glieder nahezu parallel, was auf ihre große 
Relevanz hindeutet. So diagnostiziert die 
Pfarrerschaft psychische Brüche und eine 
unabgeschlossene Identitätsbildung der Ge­
meindeglieder als größte Hindernisse zum 
Erkennen der Charismen. 
Zusammenfassend ergeben sich drei Thesen: 
III. Eine Beteiligungskirche, die programm­
atisch eine gabenorientierte Mitarbeit 
wünscht, darf ihre Gemeindeglieder mit ihren 
theologischen Fragestellungen und pragma­
tisch ausgerichteten Gabentests nicht sich 
selbst überlassen. Eine ))Kirche als Lernge­
meinschaft(( nimmt die theologische Unsicher­
heit der Gemeindeglieder ernst und integriert · 
sie in ihren Bildungsauftrag zur Entwicklung 
des Ehrenamtes. 
rv. Eine Kirche, die der ntl. Exegese folgt und 
von der trinitarischen Dimension der Charis­
men ausgeh~ wird für Christen nach der Kon­
version keine Unterschiede zwischen den kate­
gorialen natürlichen und übernatürlichen Be­
gabungen postulieren. Vielmehr werden die 
ethischen Kriterien und der christusgemäße 
Gebrauch der Charismen zum Aufbau der Ge­
meinde betont. 
V. Eine Beteiligungskirche ist eine seelsorger­
lieh kommunizierende und lehrende Kirche, 
die auch die ))heiligen Risse<< ihrer charismati­
schen Glieder wahrnimmt und zu lösen ver­
sucht. 

6. Entwurf einer trinitarischen 
Dimension der Charismen im 
missionarischen 
Gemeindeaufbau 

Der empirische Gesamtbefund zeigt eine 
Vielzahl konstruktiver und blockierender 
Zugänge zu den Charismen der Gemeinde­
glieder, die teilweise mit den typischen Vor­
gaben der theologischen Theorien korres­
pondieren. Auch wenn der gerade vorgeleg­
te Dialog mit den empirischen Daten und 
deren Interpretation etliche konkrete Im­
pulse für das Erkennen der Charismen 
durch Pfarrer und Gemeindeglieder anreg­
ten, fehlt ein trinitarischer Entwurf, der 
Charismen im Kontext einer Gemeindekon­
zeption darstellt. Dass sich zum Teil christo­
logische, pneumatologische oder schöp­
fungstheologische Einseitigkeiten schon als 
eingefahrene Grundmuster in den Gemein­
den vor~ind~n oder die Vielfalt der göttli­
chen Tnas m den vielschichtigen Hand-
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lungsfeldern der Gemeinde aus dem Blick 
geraten, ist verständlich. 
Der folgende Entwurf fokussiert seine Auf­
merksamkeit nicht auf die komplexen Ar­
beitsbereiche der Gemeinde, sondern nimmt 
auf dem Hintergrund der trinitarischen Cha­
rismenoffenbarung auch kirchenferne Men­
schen mit ihren Begabungen ernst. Gerade 
auch sie werden als bereits Begabte promis­
sional angesprochen. Sie sollen in ihrer 
Identität begleitet und durch die Du-Bezie­
hungen zur Wir-Gestalt der Gemeinde, das 
heißt, zur Kommunikation des Glaubens, ge­
führt werden. Dabei geht es um die Frage, 
wie postmoderne charismatische Menschen, 
die noch in einem distanzierten Verhältnis 
zu Glaube und Kirche stehen oder in der Ge­
meinde wenig Berührungspunkte finden, 
missionarisch zu gewinnen sind. Die beiden 
strukturellen Modelle der Evang. Landeskir­
che öffnen so das parochiale Modell der tra­
ditionellen Ortsgemeinde. Die an die plura­
listische Gesellschaftsstruktur angepasste 
offene Parochie erhält auf diese Weise positi­
ve Zugänge, die Charismen der Menschen in 
die Gemeindearbeit zu integrieren.12 

6.2 Trinitarische Analogie: Dynamik der 
Charismen und Gemeindeaufbau 

Die christliche Existenz und der Gemeinde­
aufbau bewegen sich wechselseitig zwischen 
Sammlung und Sendung. Die Reflexion über 
die Frage, wie säkulare Menschen ihre Cha­
rismen im schöpfungstheologischen Deu­
tungsrahmen erkennen und diese Selbster­
kenntnis zum missionarischen Gemeinde-­
aufbau beitragen kann, scheint bisher kaum 
durchdacht. Die trinitarische Dimension der 
Charismen bietet dazu schlüssige Argumen­
te, um zunächst ein Problembewusstsein zu 
schaffen und darüber hinaus einen Entwurf 
vorzulegen, der an dieser Stelle nicht umfas­
send entfaltet werden kann. Entscheidend 
ist, dass der im schöpfungstheologischen 
Horizont der Charismen stehende postmo­
derne Mensch innerhalb und außerhalb der 
verfassten Kirche missionarisch in den Blick 
kommt. Dabei beruht die Einsicht der 
menschlichen Subjektwerdung bzw. Identi­
tätsbildung auf der Gottesebenbildlichkeit, 
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was den Menschen generell als vielfältig be­
gabtes Wesen bestimmt, wie es die exegeti­
schen Skizzen zeigen. Der postmoderne 
Mensch ist darum auch ohne ausdrückli­
chen Gottesbezug ernst zu nehmen, ohne da­
mit sein ethisches Verhalten pauschal zu 
rechtfertigen. 

6.3 Symbiose: Freiwilliges Engagement 
und Selbstentfaltung 

Soziologische Großuntersuchungen der letz­
ten Jahre, die im Auftrag des Bundesministe­
riums für Familie, Senioren, Frauen und Ju­
gend durchgeführt wurden,13 haben darauf 
aufmerksam gemacht, dass der postmoderne 
Mensch seine Begabungen (Wissen und 
Können) gerne dort einbringen will, wo er 
seine Identität in einer sinnvollen Aufgabe 
weiterentwickeln kann. Er will die Gesell­
schaft mitgestalten, weil sich zu dieser Auf­
gabe kaum jemand findet. Vor allem suchen 
die freiwillig Mitarbeitenden in ihren Tätig­
keiten Spaß und wollen sympathische Men­
schen kennen lernen. Inhaltlich deckt sich 
der Befund mit den Beobachtungen der Pfar­
rerschaft der hier erhobenen EKiBa-Daten 
im Ansatz insofern, als sinnstiftende Ge-­
meindeziele die Bereitschaft mitzUarbeiten 
erheblich fördern und Gemeindeglieder ihre 
Charismen erkennen (zweithöchster Rang 
mit 74%). Zu einem ähnlichen Befund 
kommt der »Freiwilligensurvey«, wenn er 
feststellt, dass Mitarbeiten durch »informel­
les Lernen« Begabungen hervorbringt.14 

Als weiteres aufschlussreiches Ergebnis 
zeigt die Studie zum bürgerschaftliehen En- . 
gagement, dass das freiwillige Mitarbeiten 
selbst dann erhalten bleibt, wenn es mit »be­
lastenden Erfahrungen« verbunden ist.1 5 Ne-­
ben der älteren Generation 16 findet sich das 
höchste gesellschaftliche Engagement bei El­
tern mit Kindern. Die Eltern werden einer­
seits in die Aktivitäten der Kinder hineinge-­
zogen, andererseits steigt bei Kindern und 
Jugendlichen das Interesse mitzuarbeiten, 
weil es ihnen viele Möglichkeiten bietet. Das 
freiwillige Engagement bei Familien im Al­
ter von 35-44 Jahren gilt es zu beachten, 
denn es signalisiert die Bedeutung der Fami­
lien.17 Natürlich wirkt sich die Belastung 
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von Beruf und Familie auf das Zeitbudget 
aus. Angesichts dieser zeitlichen Einschrän­
kungen belegt die Studie zum bürgerschaft­
liehen Engagement erstaunlicherweise kein 
projektorientiertes Mitarbeiten, sondern 
hebt ein wöchentlich relativ hohes und vor 
allem kontinuierliches Mitarbeiten hervor. 18 

Vor diesem Hintergrund scheinen die Befun­
de den postmodernen Trendanalysen des 
sog. »Soft-Individualismus« zu widerspre­
chen. Auf den zweiten Blick stellt sich aber 
heraus, dass gegenwärtig beides, die Selbst­
bezogenheit und das freiwillige Engagement 
zum Wohl der anderen, eine neue Symbiose 
eingehen. So leben die Engagierten allge­
mein und besonders in der jüngeren 
tion n.icht auf Kosten anderer und gestalten 
ihr Leben dennoch ausgeprägt selbstbe­
stimmt, suchen aber gleichzeitig nach netz~ 
werkartigen was ein flexibles 
Engagement ermöglicht. In der Folge verliert 
die ehrenamtliche Tätigkeit ihren verpflich­
tenden Charakter, was mit dem Wertewan­
del von der Selbstaufopferung zur Selbstent­
faltung und Selbstsuche zu tun hat. Wäh­
rend im Befund des bürgerschaftliehen 
»Freiwilligensurveys« für das Engagement 
ein zeitlich hoher Einsatz tendenziell konti­
nuierlich belegt wird, neigen empirische 
Studien, die das freiwillige Mitarbeiten in 
der Evang. Landeskirche erheben und inter­
pretieren, zu terminierten Projektarbeiten.19 

An dieser Stelle setzt der niederschwellige 
missionarische Ansatz an, in dem die Men­
schen mit ihren Charismen zur partizipie­
renden Mitarbeit eingeladen werden. 

Mit der Partizipation liegt ein konzeptionel­
ler Entwurf vor, der ansatzweise in anderen 
Kontexten unter dem Begriff der Konvivenz 
diskutiert wird. 2° Konkret geht es 
begabte Menschen mit ihren Ressourcen 
und Kompetenzen in eine ergänzende Zu­
sammenarbeit einzubeziehen - sowohl au­
ßerhalb als auch an den Rändern der Kir­
chengemeinde, und, wenn der prozesshafte 
Kontakt gewachsen ist, auch in innerge­
meindliche Veranstaltungsangebote. Von 
den festen Mitarbeitern der Gemeinde erfor-
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dert dies eine spezielle missionarische 
Grundhaltung, die von einer offenen Kom­
munikation geprägt ist, welche den anderen 
weder normativ noch biblizistisch einengt, 
sondern seine Denkansätze interessiert auf­
nimmt und die Arbeitsgemeinschaft mit 
ihm teilt. Das Gemeindeglied betreibt also 
keine aufdringliche Mission, sondern ver­
steht sich als missionarisch Gesandter, der 
durch seine Existenz bereits missionarisch 
wirkt. 
Im Hintergrund dieses Ansatzes steht eine 
großangelegte empirische Erhebung in 
Europa, die von den Religionssoziologen 
Haiman und Draulans (2004) durchgeführt 
wurde und zu einer These führt, die tenden­
ziell für alle westlichen Gesellschaften gilt: 
»Belonging without believing«. 21 Bezogen 
auf das Entdecken der Charismen wird 
deutlich: Diese postmoderne Lebenseinstel­
lung weckt gegenüber der Kirche kaum ne­
gative Konnotationen, sondern baut eine 
Brücke. Im Blick auf die begabten Menschen 
lautet nun die umformulierte Kurzformel: 
Belanging and being endowed with charisms 
before believing. Dazu bieten Einzelne oder 
bewegliche Teams der Gemeinde offene und 
wertschätzende Kommunikations- und Ent­
faltungsräume an, damit Menschen ohne 
Christusglauben mit ihren Charismen aus­
drücklich in ihre Projektarbeit einbezogen 
werden. Von der Gemeinde erfordert dies ei­
ne einladende Durchlässigkeit ihrer inter­
nen Gemeinschaft. 
Wie die vorliegende Untersuchung zeigen 
konnte, entwickeln sich die Charismen des 
Menschen in kommunikativen Beziehungen. 
Auf diesem Hintergrund schwingt in der Ko­
operation mit Christen, die mit ihren Charis­
men die Gnade Gottes in Wort und Tat reprä­
sentieren, eine geistliche Dimension mit. So­
ziologisch betrachtet agieren sie als Medi­
um, um eine charismatische Beziehungsat­
mosphäre zu vermitteln. Konkret: Christen 
teilen in zeitlich überschaubaren Beziehun­
gen ihr Leben mit Menschen, die ihre Bega­
bungen einbringen wollen. Primär geht es 
unter hermeneutischen Gesichtspunkten da­
rum, über die Schnittfläche der Arbeitsinte­
ressen (Hobby), über gemeinsame Ge­
sprächsthemen, einschließlich angrenzen­
der Lebensfragen und gesellschaftsrelevan­
ter Probleme, auf natürliche Weise zu kom­
munizieren, einander verstehen und respek­
tieren zu lernen.22 Auf diesem Weg temporä­
rer Zeitphasen gemeinsamer Arbeit und in­
klusiver einkalkulierter Unterbrechungen 
der Zusammenarbeit kann sich eine Trans­
formation bei den Menschen auf den christli­
chen Glauben hin ereignen. Die Öffnung für 
den Glauben vertieft sich, wenn im Laufe der 
Zeit weitere, unter Umständen andersartige, 
Projekte hinzukommen. Zusätzlich kommt 
es durch flankierende Begegnungen im ge-

meindlichen Rahmen zu Berührungspunk­
ten zwischen dem säkularen begabten Men­
schen und Gemeindegliedern, wie Abb. 2 
zeigt. In dieser Phase ist es zudem sinnvoll, 
ein erfahrungsorientiertes kommunikati­
onsauslösendes Gabenseminar anzubieten, 
das durch die trinitätstheologische Dimensi­
on der Charismen modifiziert durchgeführt 
wird oder einen aus dem Handbuch der EKD 
empfohlenen missionarischen Glaubens­
kurs milieuentsprechend auszuwählen. 23 

Beide Kursarten stellen keine Alternativen 
dar, sondern kommen je nach situativer Be­
dürfnislage und Einschätzung zum Einsatz. 
Die Einladung zu Kursen eignet sich für alle 
in und außerhalb der Gemeinde, denn nach 
dem empirischen Befund der vorliegenden 
Erhebung fehlt es sowohl den Gemeindeglie­
dern als auch den bereits über Jahre treu 
Mitarbeitenden an theologischem Grundla­
genwissen, was den Glauben und besonders 
die Charismen betrifft. Diese sukzessiven 
Prozesse gemeinsamer Projektarbeit und 
Bildung können Menschen von den Rändern 
kirchlicher Mitarbeit bis in die Mitte der Ge­
meinde mit dem Ziel einer Konversion zu Je­
sus Christus führen. Unabhängig davon, ob 
sich die Konversion, wenn sie sich ereignet, 
prozesshaft oder partiell vollzieht, findet ei-

KONV . --

ne Zäsur statt. Die bisherigen schöpfungsbe­
gründeten Charismen bestehen zwar konti­
nuierlich weiter, aber die qualitative Dimen­
sion der Christus- und Geistesgaben, ebenso 
wie die göttlich geschenkte Liebe und ein en­
gerer Gemeindebezug kommen hinzu. 
Dass es zu einer generellen Mitarbeit nicht 
automatisch kommt, dürfte deutlich sein. 
Darum ist die passive Form des Wartens 
durch eine dialogfähige werbende Einladung 
und Information zu ersetzen, die weniger al­
lein dem Hauptamtlichen obliegt, als viel­
mehr den bereits verantwortlich Mitarbei­
tenden oder besser noch einem Team von 
Gemeindegliedern, die den Menschen an 
den Rändern der Gemeinde ohnehin näher 
stehen. Der realitätsbezogene empirische 
wie theologische Befund widerlegt die im­
mer noch steilen kirchlichen Verlautbarun­
gen des neu geforderten Pfarrerbildes, dass 
insbesondere Pfarrer die »Vorhandenen Cha­
rismen entdecken, sichten, zu aktivieren 
und zu koordinieren« haben. 24 Angesichts 
des Menschen, der gerne zu Aufgaben ange­
fragt sein will, 25 was die hier vorliegende 
EKiBa-Analyse der Gemeindeglieder belegt, 
gilt es Beziehungsfelder über eine sinnvolle 
Mitarbeit aufzubauen. Eine ausschließlich 
auf das Erkennen von Charismen fixierte 

N 
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Abb. 2: Trinitarische Analogie: Charismen und missionarischer Gemeindeaufbau 
(© Grafik: Manfred Baumert) 
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Mitarbeitergewinnung stellt jedoch eine Illu­
sion dar. Vielmehr benötigen die Menschen 
innerhalb der Gemeinde und an der Periphe­
rie kirchlicher Veranstaltungen das Angebot 
konkreter Aufgabenfelder, die innerhalb der 
Gemeinde wahrzunehmen sind. Die Einla­
dung zur Mitarbeit soll auch aufgaben- und 
nicht nur gabenorientiert erfolgen. 

6.5 Sammlungsorte in pluralen Milieus 

Nach dieser ersten Perspektive, die eine dy­
namische Sammelbewegung auf dem Weg in 
die Kirche in den Blick genommen hat, ori­
entiert sich die zweite Perspektive auf Sam­
melorte außerhalb kirchlicher Gebäude, um 
die »Anknüpfungschancen« durch unter­
schiedliche Orte mitten im Leben unter den 
Menschen zu erhöhen. Dabei geht es um Or­
te, in denen Christen präsent sind. 26 Zu den­
ken ist sowohl an Orte, die vom familiären, 
diakomsehen oder nachbarschaftliehen Han­
deln über kommunale Angebote, wie etwa 
Volkshochschulen, bis hin zu pädagogischen 
Einrichtungen, der Freizeitwelt oder dem Ar­
beitsplatz reichen. An diesen Orten über­
schneiden sich die Charismen der Gemein­
demitglieder mit denen des postmodernen 
Menschen. Es finden wechselseitige Hilfe­
stellungen begabter Menschen gleichsam 
wachsrumlieh statt, die über Beziehungen 
Kontakte knüpfen und zur Mitarbeit im un­
mittelbaren Umfeld einladen. Es kann auch 
vorkommen, dass durch Events der örtlichen 
Gemeinde Menschen zunächst als Querein­
steiger eingeladen werden. Gerade weil die­
se personenbezogene Arbeit viel Zeit bean­
sprucht, gilt es, eine strukturelle Anhindung 
der Gemeindeglieder an die Kerngemeinde27 

aufrechtzuerhalten, damit sie in ihrem Sen­
dungsauftrag evangeliumsorientiert bleiben 
und geistliche Motivation erhalten. Ein 
kirchliches Gebäude ist nicht zwingend er­
forderlich. Auch netzwerkartig aufgebaute 
Kleingruppen in unterschiedlichen Milieus, 
die in der Rückbindung an die ganze Ge­
meinde organisiert sind, können mit ihrem 
partikularen Auftrag der Gemeinde helfen, 
als Inseln in der pluralistischen Gesellschaft 
geistliche Sammelorte zu bilden. So können 
neben der Kerngemeinde auch solche Sam­
melorte aus ihrer geistlichen Mitte ihrerseits 
Mitarbeiter berufen. Mit den ihnen zuge­
sprochenen Charismen können sie in der 
verheißenen Vollmacht des dreieinigen Got­
tes - auch unter Handauflegung und Gebet -
zu den Menschen in ihre Alltagsfelder ge­
sandt werden. Solche Kleingruppen erwei­
sen sich als geistlich dynamische Lernorte, 
die in ihrer charismatischen Sammlung er­
neut zur missionalen Sendung führen. Aus 
diesem Prozess gehen wiederum charisma­
tisch geistlich mündige Mitarbeiter hervor 
(Eph. 4,11-16). 
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Die Anglikanische Kirche praktiziert die vielfälti­
gen Sammelorte, um kirchenferne Menschen mit 

Vor 200 Jahren wurde Richard Wagner geboren. Ebenso umstritten wie wirkungsgeschicht­
lich missbraucht, hat der geniale Opernkomponist und Musikdichter der Theologie ein Erbe 
voller religiöser Motive hinterlassen, das die intensive Auseinandersetzung sucht. Peter 
Steinacker hat sich auf dieses Unternehmen eingelassen. 

Richard Wagner wurde am 22. Mai 1813 in 
Leipzig geboren und am 16. August in der 
Thomaskirche getauft, wenige Monate bevor 
in der so genannten Völkerschlacht das En­
de der napoleonischen Herrschaft eingeläu­
tet wurde.1 Eine Umbruchszeit begann, die 
in Wellen das ganze 19. Jh. durchzog, ihre 
Inhalte und Themen immer wieder auch än­
derte, aber selbst durch die immer wieder­
kehrenden restaurativen Entwicklungen 
nicht wirklich beruhigt werden konnte. Ri­
chard Wagner nahm an allen Entwicklungen 
dieses zwiespältigen Jahrhunderts regen An­
teil. Seine Kunst verstand er nicht als l'art 
pour l' art, sondern als künstlerisch ausge­
drückte Interpretation und als Weg zur Ver­
änderung der Welt. 

Kunst als zur VAir~ru·t.~:::a.r• 
der Welt 

In Deutschland wuchs das Gefühl der Unter­
legenheit gegenüber den europäischen Groß­
mächten durch die Zersplitterung in viele 
Staaten. Nicht nur in der Politik, sondern 
auch in der Kulturszene besann man sich 
auf die nationale Einheit und griff auf als na­
tionale Grundschriften verstandene literari­
sche Quellen zurück. Das Nibelungenlied, 
die Märchen und Sagen, die mittelalterli­
chen Epen und die nordischen, germani­
schen Traditionen wurden neu entdeckt und 

als Material für eine, auch kulturelle, natio­
nale Wiedergeburt benutzt. Wagner hat, le­
sewütig und bildungshungrig wie er war, 
diese Literatur verschlungen, und Sage und 
Mythos, auch aus der klassischen Antike zu 
Quellen und Ausdrucksgestalten seiner 
Kunst gemacht. 
In den Mythen findet er den unbewusst dich­
tenden, künstlerischen Ausdruck eines Vol­
kes. In ihnen geben sie ihrem Weltwissen ei­
nen Ausdruck, der sie zu einer sozialen Ge­
meinschaft verbindet. Der Mythos ist »das 
Gedicht einer gemeinsamen Lebensanschau­
ung.«2 Die Mythen, also Göttergeschichten, 
enthalten daher eine große Affinität zu Welt­
anschauung und Religion. Sie lassen die un­
überschaubare Vielfalt der natürlichen Ord­
nungen in ihren Erzählungen und Gedichten 
zusammenfließen, sodass mit ihrer Hilfe die 
Welt verstanden und das Leben daseinsge­
wiss gelebt werden kann. Darauf kam es ihm 
an. Er war nicht daran interessiert, die alten 
Geschichten historisch treu zu behandeln. 
Die ganze Bärenfell-Ästhetik des Bayreuth 
nach seinem Tod wäre ihm zuwider gewe­
sen. Er wollte seine Welt des 19. und nicht 
die des 12. Jh. verstehen und ihren Sinn deu­
ten. Darum schuf er sich aus den Quellen ei­
nen eigenen Mythos. 
In der Mitte dieses aufregenden Jahrhun­
derts, als Wagners Kunst sich zu entfalten 
begann, hatte der revolutionäre Sozialismus 
seine Kapitalismuskritik im Kommunisti-

dem Evangelium zu erreichen, nicht aber wie in 

dem vorliegenden Ansatz, um die Menschen mit 
ihren Charismen in die Mitarbeit einzuladen. 

27 Nach M. Abraham ist es eine empirische Tatsache, 

dass der Gottesdienst nicht mehr die Kerngemein­
de darstellt. Vielmehr gehören zur Kerngemeinde 
diejenigen, welche sich in irgendeiner Gemeinde­

form engagieren. Vgl. Abraham, M. Evangelium 

und Kirchengestalt. Reformatorisches Kirchenver­
ständnis heute. TBT 140. Berlin 2007, 485f. 

sehen Manifest zum Aufruf zum Klassen­
kampf verdichtet und sie mit Feuerbachs 
atheistischer Religionskritik unterlegt. 
Staat und Reiigion sind Produkte menschli­
cher Entfremdung, die beseitigt werden 
müssen. Der Anarchist Bakunin zu 
Wagners Freunden. Revolutionäre Aufbrü­
che erreichten und begeisterten auch den 
Königlich Sächsischen Hofkapellmeister in 
Dresden. In Zeitungsartikeln verkündete er 
1849 im Vorfeld des Dresdner Aufstandes, 
dass im Jahr 1848 der Kampf des Menschen 
gegen die bestehende Gesellschaft und die 
Herrschaft der Fürsten und des Kapitals be­
gonnen habe. 3 Nicht nur so, sondern auch 
mit persönlichem Einsatz hat er sich an der 
ausbrechenden Revolution an so hervorra­
gender Stelle beteiligt, dass er nach deren 
Niederschlagung fliehen musste. Mit Liszts 
Hilfe gelang ihm in letzter Minute die 
Flucht, die ihn für viele Jahre ins Zürcher 
Exil führte. 

Wagners Kunst, dazu gehören nach seinem 
Selbstverständnis seine Dichtungen ebenso 
wie seine Musik, hat von Anfang an weltan­
schauliches Interesse. Darin sieht er sich als 
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